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 Roswitha Benkert hatte soeben ihre Tasche gepackt, um ihre Mittagspause anzutreten, als ein Kunde den Kassenbereich der Bank betrat. Er hatte es nicht für nötig gehalten, seinen schwarzen Motorradhelm mit dem tief sitzenden Schirm abzunehmen. 
 »Da haben Sie aber Glück, ich wollte gerade abschließen.«
 Roswitha kam heran und erstarrte. Wortlos reichte ihr der Mann einen Zettel. ›Geld her!‹, las sie. 
 Um kein Missverständnis aufkommen zu lassen, hielt er ihr eine kleine, silberfarbene Pistole unter die Nase.
 Erschreckt ließ sie ihre Tasche fallen und wich zurück. Der Mann schubste sie in Richtung Kassenraum und knurrte: »Mach schon!«
 Mit zitternden Fingern öffnete sie die Schublade und steckte die Scheine in den dunkelblauen Beutel, den er ihr hingeworfen hatte.
 »Mehr!«, schnauzte er und riss ungeduldig mehrere Schubladen auf.
 »Mehr ist nicht da!«, wisperte sie ängstlich.
 In dem Moment läutete das Telefon. Der Mann stieß sie zu Boden und verließ eilends die Bank. 
  
 Cäcilia Brant und Josef Tann hatten gemeinsam die Doppelhaushälfte mit Garage gemietet und wohnten seit knapp einem Monat zusammen.
 Als sie kurz nach Mittag nach Hause kam und ihren Wagen parkte, wurde sie bereits ungeduldig von Josef empfangen.
 »Wo bleibst du denn so lange?«, erkundigte er sich leicht gereizt, als sie aus dem Auto stieg und den Kofferraum öffnete.
 »Wo soll ich gewesen sein? Einkaufen!« Und mit einem Blick auf seine Hände, die er tief in die Taschen seiner Jeans vergraben hatte, fuhr sie fort: »Hilf mir doch bitte.«
 Sie wuchtete zwei große Taschen aus dem Kofferraum und stolperte an ihm vorbei ins Haus. Er beeilte sich, zwei weitere Tüten und ihren Spankorb hinterherzutragen. 
 Im Hausflur warf Cäcilia ihre Schuhe in eine Ecke, ließ die Taschen zu Boden sinken und ließ sich in den bequemen Korbsessel fallen, der neben dem Spiegel stand.
 Josef Tann trottete hinter ihr her und setzte seine Tüten ab.
 »Puh, ich bin völlig k.o.!« Sie rieb ihre Knöchel und er grinste breit. 
 »Warum rennst du stundenlang durch die Gegend, wenn du nur einen Tag frei hast? Bald sind große Ferien, dann hast du Zeit genug für solche Besorgungen.« 
 Als sie das Haus bezogen, hatten sie erst all ihre Möbel aus den beiden Wohnungen zusammengewürfelt. Natürlich war das nicht unbedingt vorteilhaft, aber ihn störte es nicht sonderlich. Sie konnte nicht damit leben und verbrachte jede freie Minute damit, die Wohnung zu einem behaglichen Heim zu gestalten.
 »In den großen Ferien möchte ich lieber mit dir in Urlaub fahren.« 
 Sie lächelte. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie zart auf die Stirn.
 »Ich habe für uns gekocht«, kündigte Josef an.
 Sie sprang auf, ihre Erschöpfung war wie weggeblasen, lief in die Küche und lugte in den Topf. 
 »Hm, Hähnchen mit Paprika.«
 »Dazu bunter Salat und Reis«, verkündete er nicht ohne Stolz. Sie wirbelte zu ihm herum, gab ihm einen Schmatz auf die Wange und lachte.
 »Es geht nichts über einen Mann, der gerne kocht!«
 Er hatte den Tisch schon gedeckt. Während des Essens plauderte sie ununterbrochen über all die Sachen, die sie mitgebracht hatte. Die Küche und das Schlafzimmer waren die einzigen Räume, die inzwischen perfekt eingerichtet waren. Cäcilia Brant war sehr geschickt im Nähen und Basteln und nach und nach würden alle Räume fertig werden. 
 Josef Tann sah, wie ihre grünen Augen blitzten, und konnte sich ebenso wie sie an allem Neuen begeistern. Das Haus war ihre erste gemeinsame Wohnung und würde sicher bald genauso aussehen, wie sie es sich vorgestellt hatten.
 Sie waren fast fertig mit dem Essen, als das Telefon klingelte. Josef meldete sich, während Cäcilia den Tisch abräumte.
 »Ich muss weg! Banküberfall!«, rief er.
 Sekunden später fiel die Haustür ins Schloss und sie war allein.
 Mit lautem Geklapper räumte sie das Geschirr in die Spülmaschine, ließ die Tür zuschnappen und ging in den Flur, um ihre Tüten zu holen. Immer wenn es gerade gemütlich wurde, hatte er einen Einsatz. Warum zum Teufel musste sie sich ausgerechnet in einen Kriminalbeamten verlieben? Sie schüttelte den Kopf über diese dummen Gedanken, breitete den Inhalt der Tüten auf dem Küchentisch aus und konzentrierte sich ganz auf die Verschönerung der Wohnung. 
  
 Mit gerunzelter Stirn stand Klaus Vornhoff neben seiner Tochter Marianne und begutachtete den Transportanhänger, dessen Vorzüge der Verkäufer in den schillerndsten Farben hervorhob. Besonders die automatische Hebevorrichtung für die Hinterklappe hatte es Marianne angetan.
 »Ich weiß nicht, was du mit diesem ausgefallenen Schnickschnack anfangen willst!«, schnaubte Klaus Vornhoff und sah seine Tochter zweifelnd an.
 Marianne machte einen gekonnten Augenaufschlag und sah ihn mit einem Du-bist-der-beste-Vater-der-Welt-Lächeln an und formte ihren Mund zu einem Kuss.
 »Aber Paps, das ist der beste Transporter, den ich je gesehen habe. Adonis wird es total gut haben.«
 »Hoffentlich weiß das Tier das auch zu schätzen«, brummte Vornhoff.
 Seine Tochter fiel ihm stürmisch um den Hals und küsste ihn schmatzend ab. Etwas unwirsch wehrte er sich gegen diesen Zärtlichkeitsausbruch, als er das Gesicht des Verkäufers sah. Er griff in seine Jackentasche, brachte einen goldenen Kugelschreiber mit Monogramm zum Vorschein und blaffte den Verkäufer an: »Wo ist der Vertrag? Machen Sie schon, meine Zeit ist kostbar!«
 Ohne zu zögern, präsentierte dieser das Schriftstück. Vornhoff klatschte es mit der Hand an die Seitenfläche des Transporters und unterschrieb mit grimmigem Blick auf den Preis den Kaufvertrag.
 Marianne war begeistert und wollte den Anhänger gleich an den Wagen ihres Vaters ankuppeln, wurde aber sofort zurückgepfiffen.
 »Jetzt nicht, mein Fräulein! Deine Mutter ist beim Frisör, ich werde sie gleich abholen. Du weißt doch, Mutter und ich fahren morgen in Urlaub. Morgen kannst du den Hänger selbst befördern.«
 Daraufhin vereinbarte Marianne mit dem Verkäufer den Übergabetermin und stieg ohne weitere Einwände glücklich in den Mercedes ihres Vaters ein.
 Am nächsten Tag, die Eltern waren bereits in der Frühe gefahren, fuhr Marianne den Pferdetransportanhänger gleich zum Reitstall und parkte ihn vorn neben all den anderen.
 Am Wochenende war ein Turnier in Hollen, daran würde sie teilnehmen und könnte testen, wie ihr Pferd Adonis auf den neuen Transporter reagierte.
 Nach einem Ausritt durch die Felder mit einer Reitergruppe putzte und striegelte sie ihr Pferd und machte den Stall sauber.
 Als sie mit zehn Jahren nach langem Bitten endlich ihr erstes Pferd, ein Pony, bekam, hatte ihr Vater darauf bestanden, dass sie das Tier selbst pflegte und den Stall ausmistete. Klaus Vornhoff war überzeugt, dass seiner verwöhnten Tochter schnell die Lust am Reiten vergehen würde, aber er hatte sich geirrt. Die Pferde blieben bis heute Mariannes beste Freunde. Auf dem Reiterhof fühlte sie sich zu Hause. Hatte sie Kummer, setzte sie sich auf ihr Pferd, ritt eine Stunde lang durch die Gegend und meistens war anschließend alles wieder im Lot.
 So auch an diesem Montag. Sie war Bankangestellte und hatte sich den Tag freigenommen. In der nächsten Woche hatte sie ebenfalls Urlaub, ihre Kollegin Veronika Pastel würde sich in der Zeit um Adonis kümmern. Die beiden waren Freundinnen seit ihrer Kindergartenzeit. 
 Selbst die Tatsache, dass Marianne die Männer wechselte wie andere Mädchen die Kleider, konnte ihrer Freundschaft nichts anhaben. Veronika hatte den Mann fürs Leben schon gefunden, zumindest drängte sich der Verdacht auf, wenn man Veronika und Meinhard Redde zusammen sah. Marianne gönnte ihrer Freundin das Glück, obwohl ihr Meinhard Redde durchaus gefallen könnte. 
 Sie hatte eine zufällige Bekanntschaft genutzt, um nicht allein ihren Urlaub in der nächsten Woche zu verbringen, natürlich in getrennten Zimmern. Ganz so locker, wie ihre Freundin vermutete, nahm sie das Leben nun doch nicht. Sie achtete im Allgemeinen sehr auf Distanz, und es waren nur wenige Augenblicke in ihrem Leben, die sie bereute, weil sie sich zu schnell hingegeben hatte.
 Harald Niemetz arbeitete bei einer Immobilienfirma und sie kannte ihn schon einige Zeit. Ob er als Urlaubsbegleitung in die Karibik taugte, würde sie spätestens in der nächsten Woche feststellen. 
 Sie legte den Striegel zur Seite und klopfte ihrem Pferd sanft auf den Hals.
 »Mein Guter, ich muss weg.«
 Sie schob ihm ein Stück Zucker ins Maul, blickte in die treuen Pferdeaugen und ging zu ihrem Wagen und fuhr nach Hause.
  
 Es war der zweite Überfall innerhalb einer Woche. Vor der Filiale der Kreissparkasse Halle an der Theenhauser Straße in Werther hatten sich Neugierige und Kunden versammelt. Zwei Polizeiwagen standen vor der Tür.
 Hauptkommissar Tann inspizierte kurz die Örtlichkeiten und überließ dann der Spurensicherung das Feld. Die Sparkassenangestellte Roswitha Benkert hatte sich etwas von ihrem Schock erholt und unterhielt sich in einem Nebenraum mit dem Zweigstellenleiter. 
 »Was sollte ich denn tun? Er hat mich mit einer Pistole bedroht«, erklärte sie gerade, als Tann den Raum betrat.
 »Können Sie den Mann beschreiben, Frau Benkert?«, erkundigte er sich.
 Sie nickte. »Natürlich. Er trug einen Helm, einen Motorradhelm mit so einem Schirm, schwarz, der Schirm war dunkel getönt.«
 »Dann konnten Sie sein Gesicht nicht erkennen?« 
 »Nein! Er hatte außerdem einen schwarzen Strumpf über den Kopf gezogen.«
 Sie fasste sich ans Kinn, runzelte nachdenklich die Stirn und Tann ergänzte: »Eine Sturmhaube?!« 
 »Nein! Es sah aus wie ein Damenstrumpf. Das ganze Gesicht war verdeckt, nicht einmal Mund und Augen waren frei. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Die Schuhe, der Overall, die Handschuhe, alles.«
 Tann machte sich eifrig Notizen.
 »War der Mann dick oder dünn?«, hakte er nach.
 »Hmm, eher mittel. Das heißt, er hatte einen Bauch, sehr groß war er nicht, höchstens 1,80 m, und hatte ziemlich kleine Füße.« 
 Tann sah sie überrascht an. »Welche Schuhgröße?« 
 »Ich habe Schuhgröße 39, aber seine Schuhe waren kaum größer, vielleicht 40 oder 41, höchstens 42. Die meisten Männer, die ich kenne, haben größere Füße.«
 »Interessant! Ist Ihnen sonst noch etwas Außergewöhnliches aufgefallen?«
 Frau Benkert schüttelte den Kopf.
 Eine junge Polizistin kam herein. »Die Spurensicherung ist so weit.«
 Tann nickte und stand auf. 
 »Soll meine Kollegin Sie nach Haus bringen, Frau Benkert?«, erkundigte er sich.
 Sie winkte ab. »Danke, Herr Kommissar. Es geht schon. Ich hab meinen Wagen auf dem Parkplatz stehen.«
  
 Zurück in seinem Büro holte sich Tann die Unterlagen von dem ersten Bankraub hervor. Auch dort hatte es sich um einen etwas untersetzten, schwarz gekleideten Mann mit einer Pistole gehandelt. Allerdings war die Angestellte in der Isselhorster Zweigstelle so durcheinander gewesen, dass sie kaum eine brauchbare Täterbeschreibung abgeben konnte.
 Er seufzte vernehmlich, stand auf und setzte sich einen Kaffee auf. 
 In Isselhorst war der Mann vor genau einer Woche ebenfalls kurz vor Mittag erschienen. Die Beute betrug zwölftausend Euro, diesmal waren es etwas mehr als zwanzigtausend. Die relativ geringen Beträge waren nur dem Umstand zu verdanken, dass die Banken dazu übergegangen waren, lediglich tagesübliche Beträge in den Kassen aufzubewahren. Nur in besonderen Fällen, etwa wenn eine Bestellung vorlag, waren es höhere Beträge.
 Tann sah sich die Bilder der Überwachungskamera aus Isselhorst an. Der Helm saß dem Mann fast bis auf die Schultern. Die Hand mit der silberfarbenen Pistole steckte in einem dunklen Handschuh. 
 Kopfschüttelnd schob er die Unterlagen beiseite und goss sich Kaffee ein. Sein Einsatzstab hatte eifrig Informationen der Bevölkerung vor Ort gesammelt. Der Bankräuber war nach Aussage zweier Kinder aus Isselhorst mit einem Motorrad geflüchtet. Die Fahndung lief. Die Kinder hatten eine dunkle Maschine mit schwarzen Satteltaschen beschrieben. Marke oder Nummernschild unbekannt.
 Tann trank seinen Kaffee in kleinen Schlucken. So eine Maschine konnte nicht einfach verloren gehen. Irgendjemand musste eine Zulassung dafür besitzen, es sei denn, sie war gestohlen. Eine gestohlene Maschine war allerdings nicht gemeldet.
 Seufzend stand er auf und ging zur Einsatzzentrale. 
 Es war Juli, bald sollten die großen Ferien beginnen. Seit einem Jahr war Cäcilia Brant Klassenlehrerin einer der Eingangsklassen des Städtischen Gymnasiums. Sie unterrichtete Deutsch und Sport. Zum Abschluss des Schuljahres hatte sie sich für ihre Klasse etwas Besonderes ausgedacht. 
 Die Freilichtspiele der Burgbühne Stromberg führten in diesem Jahr den ›Meisterdetektiv Kalle Blomquist‹ von Astrid Lindgren auf. Sie hatte gemeinsam mit der Lehrerin der Parallelklasse einen Bus geordert für Donnerstag, den 8. Juli. Die Aufführung sollte morgens um zehn Uhr stattfinden. Die Kinder waren begeistert, da waren auch die Zeugnisse, die es in zwei Wochen geben sollte, fast vergessen.
 Die einzige Sorge blieb da das Wetter, aber als Cäcilia Brant an dem Morgen zum Dienst fuhr, wehte ein frischer Wind. Doch es war trocken und so blieb es den ganzen Vormittag. 
 Um acht Uhr kam der Bus und los ging es. Bevor die Aufführung begann, würde ihr genügend Zeit bleiben, den Kindern die Requisiten zu zeigen und eine Einführung in das Stück zu geben. Zum Spielen und Toben war der Burghof mit der angrenzenden Wiese gerade richtig. Deutschunterricht einmal ganz anders.
 Die Kinder waren begeistert, wissbegierig und aufmerksam. Beim Rundgang über die Bühne ließen sie sich Tontechnik und die Beleuchtung erklären, führten Gespräche mit den Darstellern und waren aufnahmefähiger als in jeder normalen Unterrichtsstunde.
 Die Aufführung mit Kalle Blomquist und seinen Freunden Anders und Eva-Lotta war so lebendig und lebensecht, dass die Kinder angespannt und mit Hingabe dem Geschehen auf der Bühne folgten. Die Darsteller bezogen die Zuschauer mit ein, wurden belohnt durch Beifall auf offener Szene und eifrigen Zurufen und Anfeuern einiger kleinerer Kinder. Das Kinderteam um Kalle Blomquist ermittelte so interessant und raffiniert, wie es echte Ermittler kaum besser machen könnten, denn der örtliche Polizist war nicht gerade eine Leuchte im Aufklären von Verbrechen. 
 Cäcilia Brant musste unwillkürlich an ihren ›Meisterdetektiv‹ denken, der als Hauptkommissar bei der Kriminalpolizei ebenfalls zu manch ungewöhnlicher Methode griff, um Verbrecher zu überführen. 
 Eine Schülerin neben ihr sprang enthusiastisch auf, um besser sehen zu können. Sie zog das Mädchen sanft auf den Stuhl zurück, weil schon einige hinter ihnen empört reagierten. 
 Lehrerinnen sollten nicht träumen, wenn sie mit einer Klasse unterwegs sind, tadelte sich Cäcilia Brant in Gedanken und konzentrierte sich wieder ganz auf ihre Aufgabe und auf das hervorragend gespielte Theaterstück. 
  
 In der Bank am Rathaus war Hochbetrieb. Margit Müller zählte wohl zum hundertsten Male die Scheine vor. Alle Leute wollten heute scheinbar Geld abheben. Da sich an den Automaten eine Schlange gebildet hatte, kamen immer mehr Kunden zum Schalter, um direkt abzuheben.
 Sie hatte gerade die Kasse neu aufgefüllt, als eine alte Dame an den Schalter trat.
 »Hundert, zweihundert, zweihundertfünfzig, zweihundertsiebzig, -achtzig, -neunzig, -fünfundneunzig, dreihundert Euro«, zählte ihr Margit Müller die Scheine vor. 
 Die betagte Dame mit dem altmodischen Strickhut schaute ihr genau auf die Finger und bewegte leise die Lippen, um mitzuzählen. Umständlich nahm sie den Betrag und steckte ihn in ein abgegriffenes Portmonee. 
 »Wenn die Kinder kommen, will man doch etwas anzubieten haben«, sagte sie lächelnd. 
 Margit Müller nickte zustimmend und wandte sich sofort einer anderen Kundin zu. Ein kurzer Blick auf ihre Uhr sagte ihr, dass ihr Mann heute allein zu Mittag essen musste. Vor eins kam sie hier nicht weg. 
 Sie war so konzentriert auf ihre Tätigkeit, dass sie gar nicht wahrnahm, was im Umkreis geschah. Erst als eine Frau schrie, hob sie den Kopf und blickte in die Mündung einer Pistole.
 »Was?!«, stammelte sie entsetzt und las den Zettel den ihr der Mann hinlegte.
 ›Geld her! Alles!‹, stand darauf.
 Sie wich zurück und drückte unmerklich mit dem Fuß den Alarmknopf.
 »Mach schon!«, raunzte die dunkel gekleidete Person mit krächzender Stimme.
 Mit fahrigen Finger griff sie in die Kasse und packte die Scheine in den hingehaltenen Leinenbeutel. 
 »Ist das alles?«, schnarrte der Mann.
 Sie zuckte die Schultern, nahm drei Leinenbeutel mit Hartgeldrollen und packte sie dazu.
 Die Kunden ringsum standen wie erstarrt. Niemand rührte sich. Es war totenstill in der großen Halle. Auch an den Beraterplätzen herrschte eisiges Schweigen und die Bankmitarbeiter starrten wie hypnotisiert auf einen kleinen grauen Kasten, den der Räuber direkt neben der Eingangstür auf einem Infotisch, gegenüber einem Geldautomaten deponiert hatte. 
 Als die Kassenschublade leer war, riss der Mann der Kassiererin den Beutel aus der Hand, stopfte ihn in eine schwarze Sporttasche, drehte sich ruckartig um, richtete die Pistole bedrohlich auf die Umstehenden und stürmte zum Ausgang. 
 Die Bankbesucher waren so schockiert, dass sich keiner vom Fleck rührte. Erst als die Flügeltüren hinter dem Mann zuschwangen, rannten ihm zwei Männer nach. Zu spät!
 Einer der Mitarbeiter an den Infotischen näherte sich langsam dem grauen Kasten. Geschockt und mit blassen Gesichtern wichen die Kunden zurück. In diesem Moment waren draußen die Sirenen der Polizei zu hören und Sekunden später stürmten Beamte die Schalterhalle. Eine alte Dame fiel nach all der Anspannung in Ohnmacht. Angesichts des grauen Kartons blieben auch die Beamten abrupt stehen, hatten aber schnell die Lage erkannt und sorgten nun energisch dafür, dass die Schalterhalle umgehend geräumt wurde. 
  
 Die Wohnung war leer, als Josef Tann heimkam. Cäcilia Brant war noch nicht zurück. Ihm fiel ein, dass sie nach dem Unterricht zum Frisör wollte. Obwohl sie erst kurze Zeit zusammenwohnten, hatte er sich daran gewöhnt, sie vorzufinden, wenn er vom Dienst kam. Er war leicht verstimmt, dass sie nicht zu Hause war. Schnell machte er sich daran, etwas Essbares zu zaubern. Sie würde hungrig sein.
 Sie wollten in den Ferien gemeinsam wegfahren. Irland war von jeher sein Traum gewesen. Sie hatte den Vorschlag gemacht, die grüne Insel per pedes zu erobern. Schöne Wanderstrecken rund um den Killarney National Park mit einem Transportservice für das Gepäck von Hotel zu Hotel gab es als Paket zu buchen. Wochenlang hatten sie gemeinsam die Routen geplant und Cil hatte die Übernachtungen in kleinen Hotels bereits gebucht. In zwei Wochen sollte es losgehen, doch leider konnte nichts daraus werden, solange diese Banküberfälle nicht geklärt waren. Als Leiter der Einsatztruppe musste er vor Ort sein. 
 Er hatte gerade den Tisch gedeckt, als er ihren Wagen kommen hörte. 
 Beschwingt nahm Cäcilia Brant die drei Stufen zu ihrer Wohnung. Endlich Ferien, endlich Urlaub, der erste Urlaub mit Jos, dachte sie und registrierte mit Begeisterung, dass sein Wagen in der Einfahrt stand.
 »Du bist schon da?!«, begrüßte sie ihn erfreut. 
 »Ich habe Nudeln gekocht«, lächelte er und stellte erleichtert fest, dass ihr rotes Haar nur um wenige Zentimeter gekürzt worden war, es reichte ihr noch immer bis auf die Schultern.
 Cil küsste ihn auf die Wange. »Hmm, sieht gut aus.«
 Sie warf ihre Tasche auf einen Stuhl und holte Mineralwasser aus dem Kühlschrank.
 »Puh, ich habe schrecklichen Durst.«
 Sie trank ihr Glas in einem Zug leer und schaufelte sich, ohne weiter auf ihn zu achten, Nudeln auf den Teller. 
 Umständlich setzte er sich ihr gegenüber hin und nahm sich ebenfalls. Sie aßen einige Zeit schweigend. Plötzlich hob Cil den Kopf und musterte ihn lächelnd. 
 »Du bist so schweigsam, ist etwas nicht in Ordnung?«
 Sie hatte Ketschup an der Wange.
 Er grinste. »Du hast dich bekleckert.«
 Josef machte eine entsprechende Handbewegung und lachend wischte sie den roten Klecks aus ihrem Gesicht. 
 »Alles weg?« 
 Er nickte und war froh, sie abgelenkt zu haben. Cil runzelte die Stirn und sah ihn abschätzend an. 
 »Du hast was! Ich spür’s«, forschte sie erneut.
 Er holte tief Luft, stellte seinen Teller zur Seite und sah sie ernst an. 
 »Wir müssen unseren Urlaub verschieben!«, platzte er heraus.
 Erschrocken sah sie auf. »Wieso? Wir haben längst alles gebucht«, setzte sie dagegen.
 »Es geht nicht! Ich kann die Kollegen jetzt nicht allein lassen!«
 Sie sah ihn an, als sei er nicht ganz richtig im Kopf. 
 »Das ist Quatsch! Du hast schließlich einen Vertreter!«
 »Versteh doch, diese Überfälle, das ist mein Fall, das ist…« Er hob beschwörend die Hände.
 Cil war rot im Gesicht und ihre grünen Augen funkelten zornig. 
 »Ach so! Sherlock Holmes ist unentbehrlich!«, keifte sie und schob ihren Teller zurück. Ihr war der Appetit vergangen.
 Mit hektischen Bewegungen räumte sie den Tisch ab und hastete in die Küche. Sie hatte sich so auf den gemeinsamen Urlaub gefreut. Tränen des Zorns traten ihr in die Augen. Geräuschvoll verstaute sie das Geschirr in der Maschine und warf unsanft die Klappe zu.
 »Wir fahren ein paar Tage später, bitte.«
 Josef Tann war hinter sie getreten und legte ihr sanft den Arm auf die Schultern. Es sollte ein Trost sein, aber seine Worte machten sie erst recht wütend.
 »Später?! Dass ich nicht lache!« 
 Sie strich ihr Haar aus dem Gesicht und fauchte: »Dann kommt irgendeine andere Sache dazwischen, bei der du unbedingt dabei sein musst.«
 Sie drehte sich auf dem Absatz um, drängte sich an ihm vorbei und lief ins Schlafzimmer. Alarmiert folgte er ihr. Eilig warf sie Kleidungsstücke in einen Koffer.
 Er hielt sie an den Schultern fest. »Cil, bitte. Versteh mich doch!«
 Sie riss sich los. »Ich verstehe dich vollkommen. Die Fahrt beginnt erst in der übernächsten Woche. Bis dahin kannst du es dir überlegen. Jetzt fahre ich zu meinen Eltern.«
 Sie zwang sich zur Ruhe und packte ordentlich. Josef Tann verließ das Zimmer und setzte sich mit der Tageszeitung ins Wohnzimmer. 
 Als die Wohnungstür zuschlug, stand er auf. Durchs Fenster sah er ihren Wagen schwungvoll vom Parkplatz schießen. Im gleichen Augenblick klingelte sein Handy.
  
 Die Musik im Radio wurde wegen einer Durchsage unterbrochen. »Vor etwa einer halben Stunde wurde die Hauptstelle der Gütersloher Sparkasse von einem dunkel gekleideten Mann überfallen. Die Kassiererin erlitt einen Schock. Die Sparkasse musste wegen einer Bombendrohung kurzfristig geräumt werden. Über die Höhe des gestohlenen Geldbetrags liegen zurzeit keine Informationen vor. Bei weiteren Neuigkeiten werden wir Sie umgehend davon in Kenntnis setzen.«
 Cäcilia Brant bremste und fuhr rechts auf den Seitenstreifen. Ihr Zorn war verraucht. 
 Er hatte erneut zugeschlagen. Der Typ, der ihnen den Urlaub vermasseln wollte. Sie würde es nicht dazu kommen lassen. Langsam wendete sie und fuhr zurück.
  
 Josef Tann war sofort losgestürmt. Irritiert sah er auf dem Weg in die Innenstadt Cils Wagen entgegenkommen. Er verschwendete keinen Gedanken daran.
 Die Kollegen waren schon vor Ort und hatten den Schalterraum vorsorglich räumen lassen. Alle Personen befanden sich auf dem Platz vor dem Gebäude, ein Großteil der Kunden war bereits vernommen und fortgeschickt worden.
 Ein Bombenexperte überprüfte den Kasten auf dem Infotisch neben dem Eingang. Nach wenigen Minuten gab er Entwarnung. Bankangestellte und Kunden konnten die Schalterhalle wieder betreten. 
 Der besagte Gegenstand entpuppte sich zum Glück als Attrappe und wurde der Spurensicherung übergeben. Der Täter hatte einen alten Wecker mit Klebstoff im Schuhkarton befestigt und ein altes Handy so installiert, dass die Antenne aus dem grau gestrichenen Karton herausragte. 
 Der Biker war verschwunden. Passanten hatten ihn mit einem schwarzen Motorrad über den Kolbeplatz davonfahren sehen.
 Die alte Dame war ins Krankenhaus gebracht worden und die Bankangestellte Margit Müller wurde im Krankenwagen von einer Notärztin betreut. Sie hatte sich von ihrem Schock bereits etwas erholt.
 Tann stellte ihr einige Fragen. Viel kam nicht dabei heraus, außer, dass der Räuber zum ersten Male deutlich gesprochen hatte. Die Stimme wurde von allen Anwesenden als hell und krächzend beschrieben.
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 In der alten Weberei war Fete. Gegen Mitternacht war es rappelvoll. Zwei junge Frauen kämpften sich durch die Menge nach draußen.
 »Puh, war es da drinnen warm!«
 Die Brünette hakte sich bei ihrer Freundin unter. Sie schlenderten gemütlich zum Parkplatz. Der Fußweg war nur schwach beleuchtet. Ihr Wagen stand ganz hinten an einem Gebüsch. Sie hörten hinter sich die Geräusche aus der Weberei, auch vom Brauhaus waren Stimmen und Musik zu hören. Am Wagen angelangt, setzten sie sich hinein. Die Blonde startete den Motor, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr sanft an. Es ruckte plötzlich etwas merkwürdig unter einem Rad, als hätten sie irgendetwas überfahren.
 »Was ist denn das?!«
 Erstaunt sahen sie etwas Dunkles im Scheinwerferlicht vor dem Wagen liegen. Elke, die Fahrerin, die sich bisher auf den Rückspiegel konzentriert hatte, hielt an, stieg aus und stieß mit dem Fuß an eine schwarze, etwas ramponierte Tasche.
 »Nur eine alte Sporttasche«, beruhigte sie ihre Freundin, nahm ihren Platz wieder ein und fuhr davon.
 »Hey, warum hast du nicht nachgeschaut, was drin war!«, empörte sich Janine.
 »Spinnst du? Ich bin doch kein Trödler!«
 Elke fuhr schnell. Janine saß schweigend daneben, bis sie vor ihrer Wohnung anhielten. Mit einem kurzen »Bis dann« stieg sie aus und der Wagen der Freundin schoss davon.
  
 Im Gegensatz zu Elke Trausel, die noch bei ihren Eltern in Spexard wohnte, hatte sich Janine Maurer vor einigen Wochen in der Nähe ihrer Arbeitsstelle, am Kreishaus, eine Wohnung genommen. Die kleine Siedlung an der Johanneskirche war gemütlich und bestand aus älteren Häusern. Ihre Mansarde lag unter dem Dach eines Einfamilienhauses. Nun stand sie an der Straße und sah zu ihrer Wohnung hinauf. Es war erst kurz nach Mitternacht, niemand wartete auf sie und ihr Wagen stand einsam vor dem Haus auf seinem Stellplatz. 
 Später hätte sie nicht mehr sagen können, warum oder wieso sie statt in ihre Wohnung zu gehen, sich ins Auto setzte. Es war einfach eine fixe Idee. Sie fuhr zur Weberei zurück. Langsam überquerte sie den spärlich beleuchteten Parkplatz, auf dem jetzt nur wenige Wagen abgestellt waren. Die Tasche lag genauso da wie vorher. Sie hielt genau daneben an, öffnete die Tür, griff zu und warf die Tasche auf den Boden des Beifahrersitzes. Erst als sie wieder auf der Straße war, stellte sie fest, dass ihr Herz aufgeregt klopfte. Sie parkte unter einer Laterne und holte die Tasche hervor. Das schwarze Leder war verkratzt und schmutzig. Janine öffnete den Reißverschluss und starrte verwirrt auf den Inhalt.
 »Wow?!«, staunte sie mit weit aufgerissenen Augen. »Kohle, jede Menge Kohle!«
 Schnell verschloss sie die Tasche, sah sich vorsichtig um und fuhr zu ihrer Wohnung.
 Den Wagen, der ihr ohne Licht folgte, bemerkte sie nicht.
  
 Zurück in seinem Büro, hatte Tann alle Fakten der Banküberfälle zusammengetragen. Seufzend schob er den Blätterstapel zur Seite und erhob sich, um einen Kaffee zu holen.
 Der schwarze Biker war spurlos verschwunden. Alle Hinweise aus der Bevölkerung waren überprüft worden. Immer war der mysteriöse Motorradfahrer durch enge Gassen oder Einbahnstraßen entschlüpft. Aber diesmal hatte er deutliche Spuren hinterlassen: die gebastelte Bombenattrappe. Sobald der Bericht der Spurensicherung da war, würde er versuchen, über diese Gegenstände etwas zu erfahren. Ansonsten musste er sich eine andere Strategie ausdenken. 
 Gerade als er sich Kaffee eingegossen hatte, stürmte Polizeirat Brunger in sein Büro und knallte eine Zeitung auf den Tisch.
 »Die Polizei ist machtlos!«, schnaubte er. »Und Sie sitzen hier und trinken seelenruhig Ihren Kaffee!«
 »Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«, setzte Tann dagegen.
  Brunger hatte sich ihm gegenüber hingesetzt.
 »Überprüfen Sie jeden, der eine schwarze Maschine fährt!« 
 Tann war aufgestanden und goss eine weitere Tasse Kaffee ein.
 »Schwarz oder mit Milch?«
 Irritiert sah Brunger ihn an, bevor er antwortete: »Schwarz, mit Zucker.«
 Tann grinste und reichte ihm die Tasse.
 »Übermorgen ist Motorradtreff an der Ems. Ich habe Verkehrskontrollen an allen Zufahrtsstraßen angeordnet. Vielleicht bringt es was.«
 Brunger trank seinen Kaffee in kleinen Schlucken.
 »Irgendwo muss der Typ doch stecken. Er ist mitten durch die Stadt gefahren und keiner will ihn gesehen haben!«, entrüstete er sich.
 Tann schüttelte den Kopf. »Gesehen haben ihn viele, aber schwarze Biker scheinen plötzlich in Mode gekommen zu sein. Drei Personen haben wir überprüft, auf die die Beschreibung zutraf, alle hatten ein Alibi.«
 Brunger erhob sich. »Danke für den Kaffee. Lassen Sie sich was einfallen.«
 Wie es seine Art war, verschwand er ohne einen weiteren Kommentar. Josef Tann stellte das Kaffeegeschirr zusammen, schnappte sich seine Jacke und verließ das Büro.
  
 Janine hatte einen ganzen Stapel Prospekte aus dem Reisebüro mitgebracht. Als Elke zu Besuch kam, hatte sie schon etliche schöne Hotels und Urlaubsorte herausgesucht.
 Die Freundin griff begeistert nach einer Broschüre. 
 »Fliegst du in den Süden?«, erkundigte sie sich neugierig.
 »Warum nicht? Willst du mit?« Janine sah sie fragend an.
 »Bloß nicht! Wenn ich alleine ans Fliegen denke, wird mir schlecht.«
 Elke setzte sich neben sie und begann zu blättern. Traumurlaub auf Bali, stand als Überschrift über einem Strandbild.
 »Dann fahre ich eben ohne dich«, lachte Janine. »Ich habe wirklich keine Lust, meinen ganzen Urlaub im Schwimmbad zu verbringen.«
 »Ich fahre mit meinen Eltern an die Ostsee! Das kostet mich nicht so viel. Ich stottere immer noch meinen Wagen ab.«
 Gedankenverloren knabberte Elke an ihren Nägeln. Dann, als habe jemand sie ertappt, versteckte sie schnell ihre Hände unter ihrem Pullover.
 »Dann fahr eben an die Ostsee. Ich will endlich etwas von der Welt sehen!« Janine hielt Elke einen Prospekt hin.
 »Nizza! Wäre das nicht etwas für dich!? Ich fände es einfach toll, wenn du mitfahren würdest.«
 »Ich habe doch gesagt, mich kriegen keine zehn Pferde in einen Flieger oder willst du mit dem Bus dorthin?«, vergewisserte sich Elke.
 »Mit dem Bus?! Niemals!«, beteuerte Janine.
 »Na, dann viel Spaß! Ich muss jetzt weg.«
 Elke zog sich ihre Jacke an und verabschiedete sich rasch. 
 Janine packte die Hefte weg und ging nachdenklich durch die Wohnung. Schade, dass Elke nicht mitkommen wollte, aber sie war es gewöhnt, allein zurechtzukommen.
 Ich werde es schon schaffen. Ich muss es schaffen, dachte sie und holte den Zettel hervor, den sie am Morgen mit der Zeitung aus dem Briefkasten genommen hatte.
 Die Kohle gehört mir!, stand darauf. Wenn du zur Polizei gehst, bist du dran! Ich kenne auch deine Familie und deine Freunde!
 Die Worte waren am Computer geschrieben worden. Sie hatten keine Unterschrift. 
 Das konnte nur der Bankräuber sein. In der Nacht hatte sie kaum geschlafen, weil das viele Geld in ihrer Wohnung war. Dann dieser Zettel! Und angerufen hatte der Typ ebenfalls.
 Janine war verzweifelt. Ob sie ihren Vater einweihen sollte? Sie schüttelte energisch den Kopf. Da musste sie allein durch!
 Am Montag würde sie sich Urlaub nehmen, wie es der Mann am Telefon verlangt hatte, und am Dienstag ging ihre Maschine nach Nizza.
  
 Veronika Pastel nahm ihre Reitkappe ab und schüttelte den blonden Schopf, dass die Haare nur so flogen. Sie war gerade vom Ausritt zurück und hatte ihren Rappen in den Stall gebracht. Das heißt, das Pferd ihrer Freundin Marianne Vornhoff. Marianne, das Glückskind, konnte sich alles leisten, sogar ein eigenes Pferd. Insgeheim beneidete Veronika ihre Freundin glühend. Sie war sich sicher, eines Tages würde sie es schaffen. Sie war auf einem guten Wege. Beim Abitur war sie um einen Punkt besser und ihre Bankausbildung hatte sie mit Auszeichnung bestanden. Nun sparte sie eisern für ein eigenes Pferd, was sie nicht daran hinderte, auf Mariannes Rappen zu üben, während die Freundin gerade mit ihrem neuesten Lover in der Karibik war. Das Pferd musste bewegt werden.
 Sie ging zu ihrem Auto, einem etwas älteren Mercedes, den sie immer top pflegte. Auf dem Weg zum Reichtum durfte man sich keine Nachlässigkeiten erlauben. Sie schwang sich hinters Steuer und setzte vorsichtig zurück direkt vor den nagelneuen Pferdeanhänger, den sich Marianne kurz vor ihrem Urlaub zugelegt hatte, sprang heraus, kuppelte ein und fuhr langsam davon.
 Veronika kam aus ärmlichen Verhältnissen. Ihre Mutter war verwitwet und hatte für ihre Tochter wegen ihres anstrengenden Jobs als Verkäuferin wenig Zeit. Veronika war früh selbstständig geworden. Gerade als sie ihre Bankausbildung beendet hatte, starb ihre Mutter an Krebs. 
 Nun hatte sie nur noch die Schwester ihrer Mutter, Ursula Maurer, die mit ihrer Familie am anderen Ende der Stadt wohnte. Tante Ursula war anfangs häufig gekommen, mittlerweile beschränkten sich ihre Besuche auf Geburtstage und ähnliche Feste. Veronika konnte es nur recht sein, denn Tante Ursula hatte ständig etwas an ihrem Lebensstil auszusetzen. Ihre Kusine Janine konnte ein Lied davon singen, sie war frühzeitig von zu Hause ausgezogen. Ein Grund mehr die Freundschaft zu Marianne Vornhoff nicht zu vernachlässigen und ihr Pferd liebevoll zu pflegen, was ihr sogar ungeheuren Spaß bereitete.
  
 Es war spät, als Tann endlich zu Hause ankam. Er fuhr den Wagen vor die Garage und betätigte die Fernbedienung, um das Tor zu öffnen. Es schüttete wie aus Kübeln und er empfand es als besonderen Luxus, ohne nass zu werden, seine Haustür zu erreichen. Seit er und Cäcilia Brant das Reihenhaus mit Garage gemietet hatten, war reichlich Platz für beide und er genoss es, seine Freizeit in dem kleinen Garten zu verbringen.
 Drinnen war alles dunkel. Er machte Licht und schrak zusammen, als plötzlich Cils Stimme erscholl: »Du bist aber spät dran!«
 Irritiert schaute er nach oben und sah sie im Schlafanzug an der Treppe stehen.
 »Ich dachte…« Er hielt inne. Sie war da, das tat gut. Langsam legte er seine Jacke ab und sie kam mit in die Küche.
 »Ich habe dir etwas in den Kühlschrank gestellt.«
 Sie lächelte und setzte sich auf die Eckbank hinter den Küchentisch. »Ich habe zu Hause angerufen. Morgen schaue ich mal für zwei Tage bei meinen Eltern vorbei.«
 Er stellte einen Teller auf den Tisch. Sie hatte Schnittchen gemacht und ein Bier kalt gestellt. Mit angezogenen Beinen saß sie da und schaute ihm beim Essen zu.
 »Ich habe im Radio von dem Überfall gehört. Geht es der Kassiererin besser?«, fragte sie.
 Er nickte und aß mit Appetit. Seit Stunden hatte er nichts zu sich genommen. 
 »Alles gut gelaufen. Nur den Kerl haben wir leider bisher nicht erwischt!«, ärgerte sich Josef. 
  
 Es war dunkel. Die Straße schien wie ausgestorben. Langsam fuhr er an dem Haus vorbei, in dem er einmal gewohnt hatte. Es war ein stattliches Gebäude und er hatte sich geschworen, dass er es einmal besitzen würde, weil es ihm gehörte, ihm allein. 
 Es hatte einen großen Garten und wunderschöne Rundbogenfenster zur Straße hin. Auf der Rückseite, die man jetzt nicht sehen konnte, reichten die Bogenfenster bis zur Erde und auf der Terrasse stand eine Hollywoodschaukel. Damals!
 Er sah das Lachen seiner Mutter, wenn sie dort saß und sich die Schaukel leicht bewegte. Dann kam Er und setzte sich zu ihr. Sie stand sofort auf und beschäftigte sich mit Aufräumen und anderen Dingen, bis Er sie bei ihrer Arbeit unterbrach und sagte: »Setz dich zu mir.«
 Zögernd tat sie es, aber nur, wenn sie ihn, ihren Sohn, woanders wähnte. Als wenn er nicht längst gemerkt hätte, wie sie zueinander standen. Erwachsene meinen immer, Kinder sind dumm, dabei spürte er schon sehr früh, dass Er sein Vater war. Er hatte ihn bewundert, wenn Er in seiner Uniform das Haus verließ und die Mutter Ihm nachwinkte. Damals wusste er nicht, dass sie als Haushälterin bei Ihm angestellt war. Und plötzlich war alles anders. 
 Er war zwölf Jahre alt, als sie das Haus verlassen mussten - warum, das erfuhr er erst viel später. Die Mutter fand eine Arbeit in einem Geschäft in einer anderen Stadt. Er musste nicht nur seine Freunde aufgeben, sondern sein ganzes Leben umstellen. Er richtete sich ein, aber nichts war mehr so, wie er es gewohnt war. Er vergrub sich in seine Bücher und seine Mutter war stolz, wenn er mit guten Noten heimkam. Sie fand sich in der kleinen Dachwohnung und dem engen Dasein erstaunlich schnell zurecht, war fröhlich und guter Dinge, als fehle ihr das große Haus nicht. 
 Als er siebzehn war, machte er sich heimlich auf den Weg, um zu sehen, was aus Ihm geworden war. Das Haus war von anderen Leuten bewohnt und Er war nicht mehr da. Niemand sah ihn, als er die Hände tief in den Hosentaschen zu Fäusten geballt vor dem Eingang stand und sich schwor, wieder zu kommen.
 Vier Jahre später wurde seine Mutter schwer krank und gab ihm einen schwarzen, ledernen Handkoffer. 
 »Das ist das Erbe deines Vaters«, sagte sie und wenige Tage später war sie gestorben.
  
 Der Flieger war seit einer halben Stunde in der Luft. Janine war noch nie geflogen. Sie genoss es sichtlich und hatte für kurze Zeit alles andere vergessen. Neben ihr saß ein junger Mann und blätterte in einem Journal. Er beugte sich zu ihr hinüber. »Tolles Flugwetter heute, nicht wahr?«
 Janine lachte ihn fröhlich an. »Es ist fantastisch!«
 Sie hatte in den Zeitungen von dem Bankraub gelesen, und mit ihren Kollegen heiß darüber diskutiert, wer denn wohl der geheimnisvolle Motorradfahrer sein könnte. Von ihrem nächtlichen Fund hatte sie niemandem erzählt, auch nicht von dem unheimlichen Anrufer. Er hatte sich noch einmal gemeldet und ihr ein Konto durchgegeben und ihr gedroht. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. Außerdem hatte sie, wie es ihre Gewohnheit war, alle Gespräche mit ihrem Diktiergerät aufgenommen, was ihre Bedenken gewaltig schrumpfen ließ. Die alte Tasche hatte sie mit Zeitungen ausgestopft und am selben Abend zum Parkplatz zurückgebracht. Nur die Leinensäckchen der Sparkasse, in denen einige Geldrollen waren, hatte sie behalten.
  
 Veronika Pastel stellte ihren Mercedes mit dem Pferdeanhänger an der Straße ab. Ein Blick zu ihrer Wohnung hinauf sagte ihr, dass Meinhard schon angekommen war.
 Sie hatte Meinhard Redde auf einem Lehrgang kennen gelernt. Er war bei der Bundesbankfiliale Hamm angestellt. Anfangs hatte sie ihn für aufgeblasen und überheblich gehalten, doch dann waren sie sich im Urlaub näher gekommen.
 Sie hatte mit ihrer Kusine Janine einen einwöchigen Wanderurlaub in Tirol geplant. Ausgerechnet dort war Meinhard aufgetaucht, seitdem waren sie ein Paar.
 Es war eine gemischte Wandergruppe. Sie waren mit dem Bergführer zusammen fünfundzwanzig Personen. Alles relativ junge Leute. Die ältesten waren ein Ehepaar aus Frankfurt, vierzig und siebenunddreißig Jahr alt. Alle begrüßten einander freundlich und waren sofort per Du. Eine Person fehlte noch, sie wollte am Tag darauf zur Gruppe stoßen.
 Am nächsten Tag, sie waren inzwischen sehr weit ins Gebirge vorgedrungen, stieß der letzte Wanderer zu ihnen. Es war Meinhard Redde.
 Veronika wäre am liebsten sofort umgekehrt. Zornig flüsterte sie Janine zu, die neugierig den jungen Mann taxierte: »Auch das noch! Dieser aufgeblasene Wichtigtuer!«
 »Kennst du ihn?!«, erkundigte sich Janine neugierig.
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